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ten Willen? Die Erf j iel Genoſſen⸗ 

Bennfenfaften — eine wirt |. DSH FT 
[} ’ L 5 
ſchaſtliche Notwendigkeit Am zur Tat! Nur dadurch kann ſich die Fand wiriſchaſt 


5 2 aus der ſchweren Lage retten. Wir können nicht in die 
„Warum Genoſſenſchaften? Wir leben ja auch jo. Und Zukunft ſehen und eine Rettung von heute auf morgen kann 
ſchließlich haben unſere Vorväter ja auch ohne Genoſſenſchaft | nicht verſprochen werden. Auch mit ſchweren Rückſchlägen 
gelebt und es iſt ihnen nicht ſchlecht gegangen. Im Gegen⸗ iſt immer zu rechnen. Aber gerade der Kampf, das Ringen 
leil, es iſt ihnen beſſer gegangen. Wenn es uns heute | um den Beſtand weckt neue Kräfte und ſchaffr neue Möglich⸗ 
ſchlecht geht, ſo ſind eben die Grenzen ſchuld, die Zölle, die keiten. Erwartet nicht, daß andere für Euch die Verant⸗ 
überreichen oder zu ſchwachen Ernten. Oft hört man io | wortung übernehmen. Sie können Euch nur raten — hel⸗ 
unſere Landwirte ſprechen, wobei aber nie in Betracht ge⸗ fen müßt Ihr Euch allein. Was Ihr ſchafft, iſt Euer Werk. 
19 wird, daß ſich die Zeiten in immer ſchnellerem Tempo | Ihr ſelbſt ſeid Herren im Haufe, Ihr müßt es meiſtern. 
ändern und die Landwirtſchaft, die die Grundlage jedes ER 
ne 5 und . l ei 11 5 
jedes Volkes bildet, immer mehr an äußerer Bedeutung 
verliert und langſam aus einer weſentlich beſtimmenden zu „Polish butter und Dänemark 
einer gegängelten Größe herabſinkt, die, in ihrem Weſen Die Erfahrungen der letzten Jahre zeigen, daß unſere 
verfannt, von einer Kriſis in die andere fällt. Die Ne⸗ Molkereien auf dem Weltmarkte nur zum Teil konkurrieren 
gierungen verkennen nicht ihren Wert, können aber die] können. Abgeſehen von den periodiſchen Abſatzſchwierig⸗ 
Berge durch ihre von außen angejeßte Hilfe auch keiten iſt es ihnen nie gelungen, die Preiſe holländiſcher oder 
nicht zur Geſundung bringen, wie ein Arzt einen tranken däniſcher Butter zu erzielen. Ein Blick in die Londoner 
Menſchen nicht heilen kann, wenn ſein Körper die ihm | Buiternotierungen zeigt uns, daß die polniſche Butter, die 
dargebotene Hand nicht ergreift, und ſich nicht ſelber aus⸗ ſogenannte „polſſh butter“, an letzter Stelle ſteht und ſich 
heilt. So darf auch die Landwirtſchaft nicht nur auf eine | mit dem niedrigſten Preis begnügen muß. Anſere bis⸗ 
Hilfe von außen hoffen, die ſie aus der Not befreit, jondern herigen Verordnungen über den Butterexport haben ſchon 
muß alle in ihr vorhandenen geſunden Kräfte zuſammen⸗ manches Uebel abgeſtellt, doch ſind ſie lange noch nicht aus⸗ 
raffen um ſich ſelber zu helfen. Wie geſchieht das nun? reichend. Die beſtehende Ausfuhrkontrolle hate zwar eine 
Die einzelne Stimme verhallt, ſie iſt zu ſchwach, um gehört Verbeſſerung der Verpackung (Art und Größe der Fäſſer! 
zu werden. In der Zeit des Zuſammenſchluſſes rieſiger | herbeigeführt, ſich im übrigen aber auf die Unterſuchungen 
Produktionsmächte, der Organiſierung des Geldverkehrs, des Waſſergehalts und auf die Beimiſchung fremder Stoffe 
kann der Landwirt als einzelner ſeine Forderungen, ſeine beſchränkt. Nur eine Qualitätskontrolle und die ſchrittweiſe 
Lebensberechtigung nicht geltend machen. Er muß ebenfalls durchgeführte volle Standardiſierung kann hier Wandel 
als geſchloſſenes Ganzes auftreten, um ein Wort bei der ſſchaffen. 25 
Verteilung der Macht, des Geldes, mitſprechen zu können. Ein für die Buttererzeugung klaſſiſches Land iſt Däne⸗ 
In der heutigen Zeit gilt leider das Wort: jeder iſt fih | mark. Die däniſche Butter, die heute Weltruf genießt, 
ſelbſt der Nächſte und es hieße mit dem Kopf gegen eine zeichnet ſich durch ihre Güte und ſtändige Gleichartigkeit 
Quadermauer anrennen, wollte man dieſes ungeſchriebene | aus. Vor allem durch letztere arge pan eroberte ſie ſich 
Geſetz ändern. Und es geht heute mehr denn je um die] im Laufe der Jahre den Weltmarkt, denn der Käufer will 
Exiſtenz der Landwirtſchaft. Jeder einzelne Wirtſchafts⸗ | die unbedingte Gewißheit haben, ſtets gleichwertige Ware 
zweig hat mit ſich ſelbſt zu tun, und denkt leider gar nicht | für ſein Geld zu erwerben. 5 
oder zu ſpät an die Landwirtſchaft. Darum: Landwirte, Man muß ſich dabei fragen, wie dies möglich iſt und 
ſchließt Euch zuſammen! Das Geld des Landwirtes dem welches die Faktoren ſind, die die ſtändige Gleichmäßigkeit 
Landwirte. Er iſt der Nächſte, der, um Eurer eigenen im Geſchmack und Ausſehen bedingen. 
Exiſtenz willen, erhalten werden muß. Nicht ernſt genug Die Gleichwertigkeit der Buttergüte wird in Dänemark 
kann es den Landwirten gejagt werden, keine Erkenntnis] dadurch gewährleiſtet, daß in allen däniſchen Molkereien die 
iſt wichtiger für die Lebenserhaltung der geſamten Land⸗Rahmreifung, Säurebereitung und das Butterungsverfah⸗ 
wirtſchaft wie dieſe. Vater Raiffeiſen hat in einer Zeit, | ven nach gleichen Grundjägen durchgeführt werden. Die 
ſo ſchwer wie die gegenwärtige, nicht nur dieſe Erkenntnis | Butter aber, die exportiert werden joll, unterſteht einer 
gehabt, ſondern auch die Kraft, ſie in die Tat umzuſetzen. beſonders ſcharfen Kontrolle durch den Staat und private 
Er ſchuf die Organisation der Genoſſen, beſonders die der [Vereinigungen. Sie wird dreimal jährlich im Staats⸗ 
Spar⸗ und Darlehnskaſſen. In ihnen hatten die Landwirte, | laboratorium zu Kopenhagen unterſucht, 6 bis 12mal findet 
die wirtſchaftlich beſſer ſtanden, eine Inſtitution, ihr Spar⸗ eine Prüfung in den Meiereivereinen und einmal wöchent⸗ 
geld in einer Form anzulegen, die ihnen Sicherheit gewähr⸗ lich durch Exportvereine ſtatt. Staatskonſulenten (ſtaat⸗ 
leiſtete und das Geld doch gleichzeitig für die Landwirt: liche Molkereikontrolleure (Moltereiinſpektoren) ſorgen für 
ſchaft nutzbar machte. Dabei ging der Arbeitskreis anfäng- | itrenge gleichmäßige Beurteilung der Butter. Durch jahre⸗ 
lich kaum über die Dorfgemarkung hinaus. Durch die An⸗ lange und ſachgemäße Aufklärung und Unterweiſung iſt 
teilzahlung, zu der jeder Genoſſe verpflichtet war, erhielt heute jeder Molkereifachmann in der Lage, eine Butter, 
die Genoſſenſchaft eine geſunde Grundlage in Geſtalt eines | die in bezug auf Geſchmack, Glanz, Konſiſtenz und Waſſer⸗ 
eigenen Betriebskapitals. Die Mitwirkung der Dorfmit⸗ gehalt einwandfrei iſt, herzuſtellen. 1 
glieder bei der Verteilung des Geldes, die Kenntnis des Vielerlei Gründe ſind es, weshalb wir ſo wenig mit 
Beſitzſtandes der Kreditſuchenden bürgte für die Sicherheit der dänischen Butter, was Gleichmäßigteit des Produktes 
des ausgeliehenen Geldes. Einwände, wie: wir haben heute anbetrifft, konkurrieren können. Zwar können wir auch 
kein Geld, es gibt keine Spargelder uſw. find nicht ſtich⸗] Butter vorweiſen, die der dänischen gleichgeſtellt werden 
haltig. Die Zeiten waren damals noch ſchlechter und ſolche [kann, doch it das nur zu gewiſſen Jahreszeiten und bedingt 
Einwände hat es damals gewiß auch gegeben. Hand auf's der Fall. Die Geſamtproduktion iſt vorläufig noch unein⸗ 
Herz: Seid Ihr, die Ihr ſo ſprecht, im Herzen von der heitlich. Von einer Gleichmäßigkeit kann noch keine Rede 
Richtigkeit Eurer Worte überzeugt? Bleibt nicht ein ſein. a ; 2 
Körn + übrig, das der Anſicht recht gibt, daß Spar⸗ und Der Hauptgrund iſt teils in ſchlechtem oder beſſer ge⸗ 
Darlehnskaſſen auch heute noch notwendig und möglich ind, | joat in wechſelndem Ausgangsprodukt, alſo der Milch, und 
daß es nur an der richtigen Erkenntnis fehlt und an dem teils in der ungleichmäßigen Behandlung derſelben in den 


als Knollen und Stroh, da letztere überdies auch ſchwer zu 


a 


einzelnen Betrieben zu ſuchen. Wir haben unbedingt gute 
Betriebe, aber auch leider ſolche, deren Betriebsleiter nicht 
das genügende Verſtändnis für die gleichmäßige Paſteuri⸗ 
ſierung, Rahmreifung, Säurebereitung uf Butterung 
haben. Man muß oft feſtſtellen, daß manche Molkereien in 
den vergangenen Jahren mit guten Preiſen verſäumt ha⸗ 
ben, ihren Betrieb maſchinentechniſch jo in Ordnung zu hal⸗ 
ten, daß unter der Vorausſetzung der Einlieferung einer 
guten Milch und genügender Fachkenntniſſe des Betriebs⸗ 
b-iters die Herſtellung einer einwandfreien Butter gewähr⸗ 
leiſtet iſt. Betriebe, die weitſichtiger in dieſer Hinſicht ge⸗ 
weſen ſind, werden bei der Einführung der vollen Stan⸗ 
dardiſierung nicht in Schwierigkeiten geraten, aber ſolche 
Betriebe, die nicht einmal die allernotwendigſten Repara⸗ 
turen ausführen, um alles in Gang zu halten, werden 
ſchwerlich beim künftigen Export eine Rolle ſpielen. Sie 
werden nur das Kontingent zweiter und dritter Butter⸗ 
güte ſtellen. Die Auszahlungen müſſen dann eindeutig die 
Folgen, die ein ſolcher verwahrloſter Betrieb nach ſich zieht, 
aufzeigen. 

Anlieferung guter Milch iſt ſelbſtverſtändliche Vorbe⸗ 
dingung; denn ohne Mitwirkung der Landwirtſchaft wird 
es unſeren Molkereien allein nicht gelingen, den Ruf der 
polniſchen Butter hinſichtlich ihrer Qualität zu heben. Sie 
find nicht imſtande, aus einer ſchlechten Milch eine erſtklaſ⸗ 
ſige Qualitätsbutter herzuſtellen. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß jede Milch, die auf 
übliche Weiſe gewonnen wird, mehr oder weniger ſtark ver⸗ 
ſchmutzt iſt. Nur die Qualitätsbezahlung der Milch wird 
uns dem Ziel näher bringen, eine Verminderung in dem 
Abſtand der Butternotierung zwiſchen däniſcher und polni⸗ 
ſcher Butter herbeizuführen. 2 

Teichmann, Diplom⸗Landwirt. 
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Deere 


Die Behandlung der trüchtigen Kuh. 


Das Erkennen der Trächtigkeit iſt im Anfang ſehr ſchwer. 
Man nimmt zwar an, daß eine Kuh trächtig iſt, wenn ſie 
vier Wochen nach dem Sprunge ſich nicht mehr rindig zeigt. 
Dies iſt aber nicht immer richtig, denn oft genug iſt trotzdem 
keine Befruchtung zuſtande gekommen. Wirkliche Sicherheit 
gewinnt man erſt ungefähr 5 Monate nach der Empfängnis, 
da dann die Kennzeichen der Trächtigkeit deutlicher hervor⸗ 
treten. Die Kuh nimmt an Umfang zu, wird träger und 
empfindlicher, die Milch wird ſetter, das Euter ſchwillt an 
und mit dem ſechſten Monat werden auch die Bewegungen 
des Jungen bemerkbar, wenn man die flache Hand auf die 
rechte Bauchwand legt. Man ſtellt ſich gewöhnlich bei einer 
derartigen Unterſuchung auf die rechte Seite der Kuh, mit 
dem Kopfe nach dem Hintelteile gerichtet, legt den rechten 
Arm über den Rücken der Kuh und drückt dann mit der lin⸗ 
ken Fauſt in die Weichen oder in die Mitte der rechten Seite 
und wiederholt dieſe leichten Stöße mehrmals. Hierdurch 
wird das Kalb etwas aus ſeiner Lage gebracht und man 
fühlt dann deutlich deſſen Bewegungen und den einen oder 
andern Körperteil, beſonders den Kopf des Kalbes. Bei 
Kalbinnen, welche zum erſten Male kalben, überhaupt bei 
jüngeren Tieren, iſt die Trächtigkeit immer ſchwerer zu er⸗ 
kennen, als bei älteren Tieren. 

Die trächtige Kuh muß mit Sorgfalt und Vorſicht be⸗ 
handelt und gepflegt und namentlich alles vermieden werden, 
was eine Fehlgeburt verurſachen könnte. Sie muß daher 
vor Kälte und großer Hitze geſchützt, ſowie vor Stößen, 
Schlägen und heftigen Sprüngen bewahrt werden. Man 
Tafle fe alſo nicht frei herumrennen und bringe ſie nicht mit 


rindrigen Kühen zuſammen, weil dieſe fie durch Auſſpringen 
verletzen könnten. N 

Die Fütterung ſoll möglichſt einfach ſein, aber aus nahr⸗ 
haften Futterſtoffen beſtehen. Heu und Wurzeln ſind beſſer 


verdauen ſind. Alle Futterſtoffe, die abführende, auf⸗ 
blähende oder ſtark reißende Eigenſchaften beſitzen, nüſſen 
vermieden werden, da ſie oft Veranlaſſung zum Verwerfen 
oder Verkalben geben. Hierzu gehört namentlich ſchimm⸗ 
liges Heu, verdorbene oder gefrorene Kartoffeln, berciftes 
Gras und Rübenblätter, ſaure Biertreber, 
ſchlempe, Rübenpreßlinge uſw. 


Branntwein⸗ 


Butter ſchneller als ſonſt ranzig. 


Der Fußboden des Stalles darf nicht abſchüſſig, alſo 
hinten nicht niedriger als vorne Sr Ib dies denn 25 
ll, jo muß er durch die Streu eben gemacht werden, weil 
ſonſt leicht Scheidenvorfall entſteht. Die Streu ſelbſt muß 
reichlich und rein ſein, damit die trächtige Ru: nicht nur 
weicher liegt, ſondern auch vor Erkältung des 
ſchützt wird. 

Was das Melken der trächtigen Kühe betrifft, ſo ſoll 
man mit demſelben im ſiebenten oder achten Monat der 
Trächtigkeit aufhören, wenn die Milch nicht von ſelber aus⸗ 
bleibt. Die Kuh braucht ihren Säftevorrat zur Entwicklung 
des Jungen. Es kann allerdings vorkommen, daß man kurz 
vor der Geburt das Euter teilweiſe ausmelken muß, um 
Euterkrankheiten zu verhüten. 

Die Milchergiebigkeit iſt am ſtärkſten in den erſten acht 
bis zehn Wochen nach der Geburt, nimmt dann allmählich ab 
und hört 10—12 Wochen vor dem Kalben ganz auf. Solange 
die wieder trächtig gewordene Kuh reichliche und gute Milch 
gibt, darf ſie auch gemolken werden, ſobald aber die Milch 
nachläßt und käſig wird, hört man mit dem Melken ganz auf 
oder man melkt höchſtens = täglich einmal. Wird eine 
Kuh bis kurze Zeit vor dem Kalben gemolken, ſo wird da⸗ 
durch die Entwicklung des Kalbes beeinträchtigt und die Kuh 
geſchwächt. Wenn daher die Milchabſonderung nicht von 
ſelbſt rechtzeitig aufhört, alſo zwei bis drei Monate vor dem 
Kalben, ſo ſucht man ſie dadurch zu unterdrücken, daß man 
ſeltener melkt, 1 4 ſtatt dreimal nur zweimal täglich, ſpäter 
nur einmal und ſchließlich etwa nur alle zwei Tage, ſo daß 
die Milchabſonderung wenigſtens vier Wochen vor der Ge⸗ 
burt ganz aufhört. Jedesmal muß aber das Euter rein 
ausgemolken werden. 

Die Trächtigkeit der Kuh dauert neun Monate oder 
2880 —285 Tage, zuweilen etwas mehr oder weniger. Stär⸗ 
kere oder ältere Kühe ſollten etwas länger tragen als jün⸗ 
gere und leichtere Kühe und ebenſo ſoll eine Kuh mit einem 
Stierkalb länger trächtig gehen als mit einem Kuhkalb. 
Beim Herannahen der Geburt ſenkt ſich der Bauch, die Sei⸗ 
tenteile des Kreuzes fallen ein, das Euter ſchwillt an und die 
vorbereitenden Wehen ſtellen ſich ein. Dann treten die 
eigentlichen Geburtswehen ein und es erfolgt die Geburt, 
welche gewöhnlich in 5—10 Minuten vorübergeht. 

Willi Hacker. 


Stark von Schimmelpilzen befallenes Stroh ſollte 
nicht eingeſtreut werden 


Stroh, das lange Zeit draußen in einer angeſchnittenen 
Miete geſtanden oder im lockeren Haufen gelagert hat, wird 
bei häufigem Regen und warmem Wetter ſchließlich von 
Schimmelpilzen befallen. Dieſe erhalten ſich auch noch 
längere Zeit, wenn ſpäter der Regen nachläßt, wie an dem 
dumpfigen Geruch des Strohs feſtzuſtellen iſt. Kommt 
ſolches Stroh in die Ställe, ſo gibt es zu Erkrankungen 
der Verdauungs⸗ und Atmungsorgane Anlaß, da die Tiere, 
ſelbſt wenn das Stroh nur als Einſtreu verwendet wird, 
häufig etwas davon freſſen und darin herumſchnüffeln. Im 
Magen und Darm rufen die Schimmelpilze Durchfall hervor, 
wenn es nicht noch zu ernſteren Störungen kommt. In 
der Lunge und in den Bronchien entſtehen Entzündungen. 


olgen. Bei bösartigem Verlauf kann es zur Lungenent⸗ 
zündung kommen, die — namentlich bei Pferden — oft 
tödlich endet Im Milchviehſtall und ebenſo im Jungvieh⸗ 
ſtall iſt ſolche Einſtreu beſonders zu meiden. Bei Milch⸗ 
kühen konnen nämlich die Schimmelpilze auch durch die 
Strichkanäle in das Euter eindringen und zu Störungen in 
der Milchabſonderung führen. Sie können ! 
Zuſammenſetzung der Milch ſchon im Euter verderben. 
päter ſucht man wohl ganz irrtümliche rweiſe die Schuld im 
Futter. Ebenſo bleiben die Schimmelpilze 
Euter und an den Strichen haften; ſie werden dann beim 
Melken mit abgeſtreift und gelangen auf ſolche Weiſe in die 
Milch. Da dieſe nachher mit anderer Milch zuſammenge⸗ 
goſſen wird, ſo kann das ganze Gemelk mehr oder weniger 
dadurch verdorben werden. Fadenziehende, bittere oder ver⸗ 
färbte Milch ſind dann die gewöhnlichen Erſcheinungen. 
Deren Urſachen ſind alſo ebenfalls nicht nur im Futter oder 
in einer Erkrankung der betreffenden Kuh zu ſuchen. Des⸗ 
gleichen macht die Buttergewinnung Schwierigkeiten, und der 
Geſchmack der Butter ſagt niemand zu. Ferner wird a 
— — 


auches ge⸗ 


Im gutartigen Falle ſind dann Huſten und Katarrhe die 


o Geſchmack und 


äußerlich am 
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Was lernt ein Tier am ſchnellſten? 

Alle Inſtinkte, welche die Menſchen als niedrig zu be⸗ 
zeichnen pflegen, ſind im Tier am ſtärkſten ausgeprägt. 
Deshalb fühlt es ſich hauptſächlich von dieſen getrieben und 
it zufrieden, wenn es ihnen unbehindert e darf. 
Durch Stillung des Ernährungstriebes, alſo durch Füt⸗ 
terung und noch ers mit einer Lieblingsnahrung, iſt 
deshalb ſehr viel bei den Tieren zu erreichen. Aber man 
darf nicht denken, daß es allein damit getan iſt. Die Tiere 
ben auch, je nach ihrer körperlichen Beſchaffenheit be⸗ 
ammte Neigungen. So läßt ſich nicht leugnen, daß Pferde, 
wenn fie jung, geſund und temperamentvoll find, einen ge⸗ 
wiſſen Trieb zum Laufen und Springen in ſich fühlen. 
Dieſer Bewegungstrieb iſt allerdings daraus entſtanden, 
daß einſt das wilde Pferd als Steppentier weite Wege bei 
der Nahrungsſuche zurücklegen mußte. Bei dieſem ererbten 
und weitergebildeten Trieb laſſen ſich nun die Pferde zu 
Kenn: und Springſpielen abrichten. Ein Hund liebt als 
Raubtier das Jagen und Hetzen hinter einem anderen 
Tier. Ebenſo ſucht und verfolgt er gern eine Spur. Des⸗ 
halb iſt die Dreſſur leicht, wo es gilt, irgendwelche Ver⸗ 
folgungen aufzunehmen. Das Hüpfen auf zwei Beinen und 
dergleichen mehr lernt der Hund viel ſchwerer und verrichtet 
es ſtets widerwillig. Einem Jagdfalken könnte man es 
kaum beibringen, auf den Reiher zu ſtoßen, wenn das nicht 
ſchon in ihm liegen würde. Die Dreſſur kann ſich nur auf 
die Weiſung zum Abfliegen und auf eine gewiſſe Zähmung 
richten, damit ſich der Falte wieder einfangen läßt. Die 
Brieftaube läßt der Bruttrieb auf dem heimiſchen Schlage 
die größten Gefahren überwinden. Der Papagei ſpricht 
anfangs alles mechaniſch nach. Aber nach längerer Zeit 
lernt er auch die Bedeutung mancher Worte erkennen und 
unterſcheiden, beſonders wenn damit etwas Angenehmes, 
wie ein Lieblingsfutter oder eine Liebkoſung, verbunden iſt. 


Im Herbſt oder Frühjahr kalben laſſen? 


Dr. E. Poppinga und E. Ratjen unterſuchen mit Un⸗ 
terſtützung der Milchwirtſchaftlichen Verſuchsſtation Kiel den 
Einfluß der Kalbezeit auf die Milchmenge. Der Verſuch 
dauerte vom Jahre 1927 bis 1929 mit jeweiligen monatli- 
chen Berechnungen des Reingewinns aus der Milch. Die 
Kalbezeit wurde auf den Herbſt (September bis Dezember) 
und das Frühjahr (Januar bis April) gelegt. Da für den 
Sommer keine Verſuchstiere zur Verfügung ſtanden, blieb 
dieſe Periode unberückſichtigt. 8 

Im Herbſt kalbten 21 Tiere, im Frühjahr 66, alles 
ſchwarz⸗ und rotbunte Holſteiner Kühe aus fünf intenſiv 
bewirtſchafteten Großbetrieben. In der Herbſtkalbzeit wurde 
verhältnismäßig mehr Milch gewonnen als im Frühjahr; 
Bruttoerlöſe wieſen dasſelbe Verhältnis auf. Nach Abzug 
der Kraftfutterunkoſten konnte die Herbſtperiode einen 
größeren Reingewinn verbuchen, obwohl im Frühjahr 
weniger Kraftfutter verabreicht worden war. 

Hiermit wurde im ss; zu früheren Unterſuchun⸗ 
gen feſtgeſtellt, daß die Herbſtkalbezeit günſtigere Werte er⸗ 
gebt als die Frühjahrsperiode, freilich nur in intenſiven 
Betrieben. Bei extenſtver Wirtſchaft mit zur Winterszeit 
ſchlechterer Fütterung erſcheint es ratſamer im Frühjahr 
talben zu laſſen. Joh. Weipkema. 


Arbeitserſparnis beim Miſtfahren 


In Betrieben mit nur einem oder zwei Geſpannen laſſen 
ſich al e ſo geſchickte Organiſation beim Dungjahren 


meſentliche Einſparungen an Leuten und Geſpannen nicht er⸗ 
zielen. Anders iſt es dagegen beim Fahren in geſchloſſener 
Reihe. Hier empfiehlt es ſich, den Stalldung nicht, wie es 
in vielen Wirtſchaften e in der Längsrichtung über 
den Schlag auszuführen, ſondern quer zum Schlag. Dadurch 
werden Schwankungen in der Fahrzeit, die durch verſchieden 
große Entfernungen entſtehen, ausgeglichen. Die Zahl der 
Geſpanne je Zug muß ſich notgedrungen nach der größten 
Entfernung richten. Werden alſo beiſpielsweiſe zum Be⸗ 
fahren eines Schlages 7 Geſpanne benötigt, jo ſind dieſe im⸗ 
mer dann nicht ausgenützt, wenn an der unteren Schlag⸗ 
grenze angehalten wird. Anders ſieht es aus, wenn quer 
un Schlage gefahren wird. Hierbei wird nur anfangs mit 
Geſpannen gefahren. Sobald die Entfernung geringer ge⸗ 
worden iſt, wird ein Geſpann herausgenommen, ſpäterhin 


ein zweites und er Schluß Iogar ein drittes. Auf dieſe 

eiſe wird der Leerlauf für Wege abgekürzt und Pauſen 
vermieden, die bei Arbeitsbeginn häufig dann entſtehen, 
wenn alle Wagen das erſte Mal den Hof verlaſſen haben. 
Die Leiſtung der Geſpanne wird ſomit bedeutend höher ſein. 
Beim Dungſtreuen wird allen Arbeitskräften ein beſtimmtes 
Stück Land zugeteilt. Die einzelnen Leute arbeiten unab⸗ 
die voneinander und die Leiſtung des einzelnen ſowie 
die Arbeitsgüte können jederzeit überprüft werden. 


Die richtige Lagerung von Kunſtdünger. 


Das Lagern der Kunſtdüngerſorten geſchieht in Säcken 
oder loſen Haufen, jedoch nicht wahllos, weil dadurch Ver⸗ 
luſte eintreten können. 

Die meiſten Kunſtdüngerſorten ſind mehr oder weniger 
ſtark hygroſkopiſch, d. h. fie haben die Eigenſchaft, Waſſer 
aus der Luft anzuziehen und aufzuziehen, um dadurch zu 
zerfließen. Aus dieſem Grunde iſt es ein Haupterfordernis, 
die Dünger möglichſt in trockenen Räumen aufzubewahren, 


fügung haben. 
Es iſt daher darauf zu achten, beſonders Kalk als 
Dünger in ungelöſchter Form nicht auf Unterlagen und in 
der Nähe von leicht brennenden Stoffen aufzubewahren, 
da durch einen mit dem angenommenen Waſſer ſich voll⸗ 
ziehenden Löſchungsakt Brand entſtehen könnte. Das re⸗ 
guläre Löſchen des Kalkes erfordert eine Beigabe von nicht 
zu viel, aber auch nicht zu wenig Waſſer, im Durchſchnitt 
auf 1 Mtz. 30 bis 62 Liter. Das Löſchen geſchieht durch 
allmähliches gut verteiltes Aufgießen mit der Brauſe einer 
Gießkanne. s 
Beſonders hygrofkopiſch find Kaliſalze und Kainit, 
ſowie die gebräuchlichſten Stickſtoffdünger. Bei feuchter 
Lagerung zerfließen die erſteren und vermindern ſich in 
ökonomiſch unangenehmer Art und Weile, die letzteren 
neigen dadurch zu Klumpenbildung, ein Amſtand, welcher 
ihre Streufähigkeit weſentlich beeinflußt, da die harten 
Brocken erſt zerſchlagen werden müſſen, um ſtreubares 
Pulver zu ergeben. 

Um 5 an Packmaterial zu vermeiden, dürfen die 
ätzenden Kunſt 
werden, da das auch noch ſo gute Gewebe derſelben zer⸗ 
freſſen und unbrauchbar gemacht wird. Solche ſind natur⸗ 
gemäß ätzende Kalldünger, Superphosphate und Miſchun⸗ 
gen derſelben mit Salpeter. Die Säcke müſſen daher ſofort 
entleert, dürfen aber nicht an einem Orte aufbewahrt 
werden, an welchem ſie Kindern und Haustieren zugäng⸗ 
lich ſind. Durch Lecken und Picken an den Ueberreſten des 
oft giftig wirkenden Düngers könnten üble Folgen für die 
Geſundheit eintreten. Was das Verhärten (Klumpen⸗ 
bildung der Dünger) anbetrifft, ſo kann durch ein geeignetes 
Miſchen vorgebugt werden, um das langwierige Zerkleinern 
zu umgehen. Die Kunſtdüngermaſſe wird am beſten mit 
1—1% Mtz. Torfmehl, Sägeſpänen und Sand verſetzt, wie 
855 Wunſch beim Mahlen des Kainits in den Werken 
geſchieht. 


Kleeſeidebekümpfung 


Kleeſeidebekämpfung im ſpäten Herbſt, wenn die Vege⸗ 


tation ſchon im Erſterben iſt, hat nur dann Zweck, wenn das 


Unkraut noch nicht zum Samenabwurf gekommen iſt, wie es 
beiſpielsweiſe im jungen Stoppelklee meiſt der Fall iſt. Die 
Seideneſter werden zunächſt einmal ſo flach wie möglich aus⸗ 
gemäht, und zwar mindeſtens 1 bis 1½ Meter über den Rand 
hinaus. Das ſauber zuſammengeharkte Mähgut mitſamt dem 
Unkraut wird verbrannt. Die ausgemähten Stellen über⸗ 
deckt man dann mit einer etwa 4 bis 6 Itm. ſtarken Schicht 

ägemehl, die man den Winter über liegen läßt. Unter 
dieſer Schicht ſtirbt die Seide ab und treibt im Frühjahr nicht 
mehr nach. Wenn man es dann nicht vorzieht, das Säge⸗ 
mehl in den Boden zu arbeiten und die Flächen mit ſchnell⸗ 
wachſendem Gras zu beſamen, ſo kann man das Sägemehl 
auch unberührt liegen laſſen; die vorhandenen Gräſer durch⸗ 
ſtechen die inzwiſchen verwitterten Sägeſpäre und begrünen 
die Flächen. Gut bewährt hat ſich auch das Ausbrennen der 
Seideneſter im Herbſt. Das geſchieht in der Weiſe daß man 
geſchnittenes Stroh in 15 bis 20 Itm. dicker Schicht auf die 
verunkrauteten Stellen bringt und es anzündet. Die ausge⸗ 


wenngleich ſie auch hier immer etwas Waſſerdampf zur Ver⸗ 


üngerſorten nicht in Säcken ſtehen gelaſſen 
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ren und das Papier der Fanggürtel zerhackten, wenn es nicht 
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zu dick und ſtark war. Deshalb kann man auch die Fang⸗ 
gürtel bis zum März an den Stämmen belaſſen, um den 
Meiſen dies natürliche Futter nicht vorzeitig zu entziehen. 

Auch die Pfirſich⸗Spaliere können im Herbſt geſchnitten 
werden, weil ſich ihr Gezweige dann beſſer eindecken läßt. 

Auch die Edelreiſer werden im Dezember geſchnitten, be⸗ 
vor ſtrengere Kälte kommt, denn fie können als jüungſte 
Triebe des Baumes leicht vom Froſt beſchädigt werden. wenn 
ſie 25 bis 30 Grad Kälte ausgeſetzt waren. Dieſe Edelreiſer 
entnimmt man natürlich in allererſter Linie den Bäumen 
und Sorten, die ſich durch Fruchtbarkeit, Güte der Sorte und 
Freibleibe von Schorf auf den Früchten auszeichneten. Ein 
jeder Gartenbeſitzer wird gewiß ſeine Obſtſorten daraufhin 
beobachtet haben, denn von der vermehrten Anpflanzung der 
in dieſen Eigenſchaften beſten Sorten hängt die Rentabi⸗ 
lität des Obſtbaus überhaupt ab. Die nicht befriedigenden 
Bäume müſſen und können ungepfropft werden, auch wenn 
ſie ſchon älter geworden ſind. Daher ſchneide man ſtets 
Edelreiſer in Vorrat und ſchlage ſie an zu ſchützender Stelle 
im Freien, oder beſſer noch im Keller in feuchten Sand ein. 
Auch das Stecklingsholz von Johannesbeeren und Stachel⸗ 
beeren wird ſo aufbewahrt, bis zum Setzen der Stecklinge im 
Frühjahr. Die beſſere Zeit hierzu iſt allerdings der Spät⸗ 
ſommer, Ende Auguſt und Anfang September, ſobald die 
Sommertriebe bis zur Endknoſpe ausgereift ſind. Sie wer⸗ 
den dann ſofort 20 die Anzuchtsbeete geſteckt. Bei dem 
Ausräumen der Frühbeete denke man nochmals an das Be⸗ 
decken der Erdbeeren, des Spargels und des Rhabarbers, 
denn dieſe drei haben ein großes Nährſtoffbedürfnis. Auch 
im Staudengarten iſt Dünger nötig zur beſſeren Ernährung 
und zum Schutz. f 


brannten Flächen müſſen nachher im Frühjahr tüchtig mit 
eiſernen Rechen aufgeharkt und beſamt werden; ſonſt blei⸗ 
ben ſie kahl, und das Unkraut niſtet ſich wieder ein. 
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Herrichtung von Weichſutter für das Geflügel mit 
Hiiſe der Kartoffeiquetſche 

Das Weichfutter für das Geflügel beſteht größtenteils 
aus gekochten oder gedämpften Kartoffeln, Schrot, Kleie, 
Fiſchmehl, Garneelen und dergleichen. Im Winter kom⸗ 
men noch Kleemehl oder Brenneſſelblätter und irgendein 
erfriſchendes, meiſt grünes Futter hinzu. Dieſe Dinge 
müſſen nun erſt kleingemacht und außerdem gleichmäßig 
durcheinandergemiſcht werden, bis eine ſeinkrümelige und 
gleichartige Maſſe entiteht. Sämtliche Futtermittel und alle 
Beſtandteile derſelben ſollen alſo innig miteinander ver⸗ 
knetet ſein. Das iſt notwendig, weil nicht alle Teile gleich 
gern von den Tieren genommen werden. Soll das Futter 
warm gegeben werden, wie es im Winter ſehr wünſchens⸗ 
wert iſt, ſo müſſen die Kartoffeln ſchon heiß verrührt wer⸗ 
den; Beim Handkneten werden ſie aber wieder vollkommen 
erkaltet ſein, wenn man mit der lange dauernden Arbeit 
fertig iſt. Wenn eine größere Geflügelſchar zu verſorgen 
iſt, ſo wird dieſe tägliche Handarbeit auch ſehr anſtrengend 
und iſt außerdem ſehr zeitraubend. Ferner werden die 
Hände arg dabei beſchmutzt. Sie müſſen hinterher jedesmal 
gründlich gewaſchen werden, wenn ſie wieder einigermaßen 
ſauber werden ſollen. Durch beides leiden ſchließlich die 
Hände, werden rot und grob. Im Winter neigen ſie auch 
noch zum Erfrieren, und es entſtehen dann Schmerzen. In 
ſolcher Notlage hat ſich nun die Kartoffelguetſche als eine 
vorzügliche Helferin erwieſen. Bei dieſer iſt es nur nötig, 
die heißen Kartoffeln zuerſt durchzudrehen 5 darauf mit 
dem verſchiedenen Beifutter noch ein ichtweiſe im 
Trichter aufeinander folgen zu laſſen, wobei der Trichter 
zugleich als Maß dienen kann; dann zerdrückt die Quetſche 
mit Leichtigkeit und infolgedeſſen auch ſchnell alles Futter, 
und man erhält ein noch gut warmes, krümeliges, tadel⸗ 
los gemiſchtes Weichfutter. So kunſtgerecht kann es mit 
den Händen trotz größter Sorgfalt und Ausdauer nicht her⸗ 
geſtellt werden. Rw. 


Fratze: Kann man in der Schweinemaſt Kartoffeln durch 
Zuckerrüben erſetzen, und an welche Tiere kann man noch 
Zuckerrüben mit Vorteil verfüttern? 

Antwort: Nach durchgeführten Verſuchen durch die Ver⸗ 
ſuchswirtſchaft für Schweinehaltung und ⸗zucht in Ruhlsdorf 
haben die Schweine bei der Verfütterung von Kartoffeln im 
Durchschnitt 816 Gr., bei der Verfütterung von gedämpften 
Rüben 714 Gr. täglich zugenommen. Die Zuckerrüben wurden 
nach dieſem Verſuch bei der Schweinemaft um rund 15 Pro⸗ 
zent ſchbechter ausgenutzt als die Kartoffeln. Zur Erzeugung 
von 1 Kg. Lebendgewicht waren allerdings mit Rückſicht auf 
den geringen Nährwert der Zuckerrüben um rund 50 Prozent 
höhere Gaben notwendig als bei den Kartoffeln, und zwar 
betrug der Futterverzehr bei Kartoffeln 2 Kg. Kraftfutter und 
14.4 Kg. Beifutter, bei gedämpften Zuckerrüben 2,2 Kg. Kraft⸗ 
futter und 20 Kg. Beifutter. Man verfüttert an Maſtſchweine 
gedämpfte Rüben bis zur vollen Sättigung und außerdem die 
übliche Kraftfuttergabe von 1 Kg. Rohe Zuckerrüben find für 
die Maſt nur wenig geeignet. Zuckerrüben kann men auch mit 
Vorteil an Pferde bis zu 20 Gg. in 2—3 Gaben täglich verfüt⸗ 
tern. Man muß jedoch noch etwas Kraftfutter beifüttern, da 
Zuckerrüben bedeutend weniger Eiweiß enthalten als der 
Hafer. 20 Kg. Zuckerrüben und % Kg. Oelkuchen entſprechen 
etwa 4 Kg. Hafer. Bei Verfütterung von gutem Wieſenheu 
kemn man auch an Fohlen bis zu 7 Kg. Zuckerrüben verfüttern. 
An Milchvieh verfüttert man zweckmüßig neben genügendem 
Heu: und Futterſtroh bis zu 20 Kg. rohe Zuckerrüben. an 
Maſtrinder bis 30 Kg. Außerdem müſſen je nach der Milch⸗ 
leiſtung die entſprechenden Kraftfuttergaben gegeben werden, 
Im Vergleich mit der Futterrübe enthält die Zuckerrübe noch 
einmal ſo viel Nährſtoffe als die erſtere. 


— 


Wie vertilgt man Ratten? 

Man ſchneidet ſich kleine Korkſtückchen in der Größe einer 
kleinen Münze, läßt dieſe in Butter gut durchbraten und ver⸗ 
ſtreut fie an jenen Stellen, wo Ratten geſehen worden ſind. 
Die Korkſtücke werden von den Ratten als Leckerbiſſen gern 
genommen, doch ſterben die Tiere bald an deren Unverdau⸗ 
lichkeit. g 
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die Winterarbeiten im Gartenbau 


Im Dezember und Januar ſind Bodenarbeiten nur ſel⸗ 
ten noch möglich, weshalb dieſe, wie Pflügen, Graben und 
Stürzen des Landes, ſofort vorgenommen werden ollten, 
wenn die Flächen abgeerntet ſind. Dann aber bleiben noch 
viele Arbeiten zu erledigen, die man für die Zeit des tiefen 
Winters zurückſetzte, als da find: Fenſter reparieren durch 
Verglaſung der Brüche, auch die Verkittung erneuern, wo ſie 
locker und ſchadhaft geworden; an die Erneuerung der Früh⸗ 
beetkäſten denken, wenn ſie zu alt und morſch geworden ſind. 
Die gleichen Arbeiten an den Gewächs häuſern müſſen natür⸗ 
lich ſchon im hohen Sommer gemacht ſein. 

Die Schnittarbeiten an Bäumen und Sträuchern werden 
gemacht, wenn der im Herbſt gegrabene Boden feſtgefroren 
iſt, da ſonſt die Lockerung wieder hinfällig wird. Etwas an⸗ 
ders iſt es natürlich, wenn die Bäume in Grasland ſtehen. 
Die Beerenobſtſträucher müſſen geſchnitten und gelichtet wer⸗ 
den, bevor höherer Schnee gefallen iſt, denn die vielen 
Triebe vom Boden her müſſen überſichtli bleiben. Sꝛachel⸗ 
beer⸗ und Johannisbeerſträucher wachſen ichtzweigig und es 
müſſen jährlich viele ſchwache Triebe, alte und junge, bis 
zum Erdboden entfernt werden. 

Von den Stämmen alter Obſtbäume wird die loſe Rinde 
am leichteſten u. gründlichſten bei oder na Regenwetter ab⸗ 
geſcharrt und abgebürſtet. wg die Obſtmadenfallen find 
abzunehmen und die darunter ſitzenden Schädlinge zu ver⸗ 
nichten. Häufig wird man finden, daß unſere kleinen Ge⸗ 
hilfen in der Schädlingsbekämpfung ſchon an der Arbeit wa⸗ 
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